Nina Hautzinger: Vom Buch zum Internet? Eine Analyse der Auswirkungen hypertextueller Strukturen auf Text und Literatur by Kübler, Hans-Dieter
Digiru/e I i111erakril'1' Jfedien 
Nina Hautzinger: Vom Buch zum Internet? Eine Analyse der 
Auswirkungen hypertextueller Strukturen auf Text und Literatur 
St. Ingbert: Röhring Universitätsverlag 1999 ( Mannheimer Studien zur 
Literatur- und Kulturwissenschaft. Bd. 18 ). l31 S .. ISBN 3-86110-196-3. 
DM 32.-
Wie Internet und Hypertext möglicherweise Textstrukturen und Literatur prägen 
und \'erändern. untersucht diese knappe Arbeit aus Mannheim. Sie tut es sowohl 
theoretisch als auch exemplarisch. anhand dreier Beispiele. Für die erste Perspek-
tive greift die Arbeit sehr weit aus. wohl ein wenig zu weit für die re,:ht kurzen 
und kursorischen Ausführungen. Denn die „sozialen. psychischen. kulturellen Aus-
wirkungen des Buchdrucks':- ( S. l 9ff.) auf gerade ,ier Seiten abzuhandeln. wofür 
schon ganze Bibliotheken gefüllt sind. die „möglichen Auswirkungen der 
Digitalisierung" (S.23ff.) ebenso im gleichen Umfang zu erörtern. führt nicht nur 
nicht weiter. sondern ist auch ein wenig anmaßend und erfüllt bestenfalls die Nor-
men einer Qualifikationsarbeit. Darunter muss auch das dritte Kapitel. die Einfüh-
rung in das Internet. abgehakt werden. 
Analytisch wird die Arbeit erst im \'ierten und fünften Kapiteln. Zunächst ent-
\\ ickelt die Autorin aus der wrfügbaren Literatur Hypothesen zur Transfom1ation 
rnn Text. Autor und Leser. wobei sie manche überzogene Prognose zu Recht rela-
ti\'iert und die potentiellen Veränderungen anhand schon herkömmlich möglicher 
Ausformungen überprüft: Endlos und offen. mehrdimensional und vielfach \ er-
zweigt. multimedial. eben nicht fixierbar und nicht-linear sollen im Idealfall Hyper-
te\te ,ciri. die technischen und semiotischen Optillllen des Computers und de~ '.\et-
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zes soweit wie möglich, so originell wie möglich nutzend. Der Autor verliert seine 
,,Dominanz" (falls er sie jemals hatte) und wird zum Arrangeur für mögliche /ink-
Optionen, der Leser avanciert zum - weniger gelenkten - Co-Autor. 
Überhaupt die Links und die jeweils verbundenen Zeichenpartikel mit potenti-
ell eingebauter Metakommunikation: Sie konstituieren die Elemente und Partitu-
ren des Hypertextes. Anhand dreier Beispiele aus dem Wettbewerb der ZEIT zeigt 
die Autorin auf, wie weit und originell sich die Netzliteraten des neues Mediums 
schon bedienen (können), wie sie herkömmliche Formen öffnen und neue erpro-
ben. Dabei spart die Autorin am Ende nicht mit eigenen Urteilen, die aber mit den 
aufgeführten Hypothesen noch (zu) wenig vermittelt sind. Ganz außer Achtblei-
ben Inhalt und Gehalt der Netzliteratur, denn formale Experimente allein dürften 
auf Dauer nicht ausreichen. Noch zu wenig berücksichtigt wird auch die struktu-
relle Differenz zwischen den Texten auf der einen Seite, auch wenn sie als digitale 
und virtuelle nur flüchtig sind, und ihre Rezeption und Verarbeitung durch das In-
dividuum auf der anderen. zumal der im theoretischen Teil angesprochene Roland 
Barthes schon den herkömmlichen Text als nur prinzipiell „lesbaren" versteht. Au-
ßerdem ist Linearität ja auch bei digitalen Textpartikeln im Detail der Wortfolge 
(noch) gegeben, auch wenn deren Umfänge immer kürzer werden, oder sie ist es 
nie ausschließlich. wenn die verschiedenen, punktorientierten Modalitäten des Lese-
prozesses betrachtet werden. Und bedacht werden muss endlich ebenso. dass sich 
viele Perzeptionsoptionen, die beim fixierten Text im Kopf und Bewusstsein des 
Rezipienten ablaufen. nun gewissermaßen in den virtuellen Optionen und Forma-
ten des Hypertextes tendenziell angelegt oder sogar vergegenwärtigt werden. Doch 
solche Analogien, Differenzen und Verlagerungen hinlänglich valide zu eruieren. 
dürfte wohl nur empirisch gelingen. Für deren Konzipierung und Dimensionierung 
liefert die Arbeit wichtige Hypothesen und den einen oder anderen Anhaltspunkt 
anhand der untersuchten Beispiele. 
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